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Bedrückt sah Emily Horn aus
dem Fenster ihres kleinen Apartments am Stadtrand von Portland. Von
hier aus erschien die Welt in trübem Grau, der kalte Wind trieb
einige Schneeflocken vorbei. Die junge Frau betrachtete
nachdenklich die Leute, die mit eingezogenen Köpfen die Straße
entlang eilten, um schnell in beheizten Räumen verschwinden zu
können.



Noch lief die Heizung in
ihrer Wohnung. Noch.



Besorgt sah sie auf den
Stapel Briefumschläge, auf deren Front ausnahmslos ein roter
Aufdruck prangte. Letzte Mahnung. Das musste sie traurigerweise als
die guten Nachrichten bezeichnen. Hier gab es wenigstens eine
Frist. Mit diesen Menschen war zwar nicht zu verhandeln, ihre
Konsequenzen richteten sich jedoch nach den Gesetzen.



Die Männer, die vorige Woche
unverhofft vor ihrer Tür aufgetaucht waren, bildeten eine andere
Klasse von Problemen. Sie war völlig perplex gewesen, als zwei
Hünen mit Bürstenhaarschnitten vor ihrer Tür standen und ihr
klarmachten, dass es ab sofort härter zugehen würde. Dieses Mal
hatten sie es mit einem Zettel, den sie ihr an die Brust drückten,
gut sein gelassen. Doch Emily war sich bewusst, dass sie nicht das
letzte Mal mit ihnen Bekanntschaft gemacht hatte. Sie hatte Angst
gehabt. Schreckliche Angst.



Sie hatte die Tür
zugeworfen, dann war die Furcht über ihr zusammengeschlagen. Die
Nachricht war ihr entglitten, und sie hatte sich unsanft auf den
Boden sinken lassen. Mit der Holztür im Rücken hatte sie dagesessen
und hemmungslos geweint. Sie war so verzweifelt gewesen. Die
Ohnmacht, mit der sie allem ausgeliefert war, schien ihr mehr und
mehr den Verstand zu rauben.



Nach einiger Zeit waren ihre
Tränen versiegt und die Beklemmung wurde von etwas anderem
abgelöst. Wut auf den, der sie mutwillig in diese Situation
hineinmanövriert hatte. Der Mann, den sie einmal geliebt hatte.
Sean Kincade.



Ohne den Blick von dem
Stapel Umschläge zu nehmen, tastete sie in ihrer Hosentasche
vorsichtig nach dem Zettel, den sie in der letzten Woche bekommen
hatte. Mit einem Gefühl der Unwirklichkeit berührte sie das Papier,
zog es heraus, faltete es auseinander und betrachtete mit
wachsender Fassungslosigkeit zum x-ten Mal die Zahl, die ihr
entgegenprangte:



15.000 US-Dollar.



So viel schuldete Sean einem
skrupellosen Kredithai inzwischen. Wenn sie im Kopf die Summe zu
den offiziellen Rechnungen und Forderungen hinzurechnete, kam sie
auf über 20.000 Dollar Schulden.



Emily dachte daran, wie es
so weit hatte kommen können. Seit zwei Jahren musste sie alle
finanziellen Verpflichtungen von ihm und sich selbst mit dem Gehalt
aus ihren inzwischen zwei Jobs stemmen. Das war auf Dauer nicht
machbar. Sie bezahlte die laufenden Kosten für ihr Apartment, zudem
die Wohnung für Sean, da er gerade genug verdiente, um die Miete
für seinen Gitarrenladen zu tragen. Erschwerend kam hinzu, dass er
sich in den letzten zehn Monaten verändert hatte. Er war oft
betrunken, ging verkatert und übellaunig in seinen Laden, und mit
seiner Band hatte er wegen der Sauferei inzwischen auch Krach. Sean
war Musiker und Gitarrenbauer. Vor vier Jahren hatte er seinen
eigenen Laden aufgebaut und von einem sorglosen Leben
geträumt.



Jetzt wollte er einfach
nicht begreifen, dass er anfangen musste, seine Ausgaben zu senken.
Stattdessen kaufte er weiterhin Hölzer und Werkzeuge, als gäbe es
kein Morgen mehr. Diskussionen darüber endeten in immer heftigeren
Streitigkeiten, die ihr langsam Angst machten und ihr zusätzlich
jegliche Kraft zu entziehen drohten.



Sie hatte zu ihrem Job in
der Bibliothek noch einen weiteren im Country Club angenommen, doch
selbst damit würde sie erst in zwanzig Jahren die Schulden
zurückzahlen können. Und sie hatte nicht den Eindruck, dass man ihr
so viel Zeit geben würde.



Emily ließ die Gedanken zu
dem Tag schweifen, wo sie beide das Geschäft offiziell eröffnet
hatten. Bis zur letzten Minute war gewerkelt, gebaut und geputzt
worden. Er hatte seine Gitarren liebevoll in die Vitrinen gestellt
und einen Katalog von Modellen angefertigt, die er, auf
Kundenwünsche hin, zu bauen gedachte. An jenem Tag strahlte die
Sonne von einem wundervollen Spätsommerhimmel. Sie hatte diesen Tag
als etwas Gutes und Hoffnungsvolles in Erinnerung behalten. Es
hatte so vielversprechend angefangen. Die erlesenen Stücke in den
Schaukästen, der Holzduft, der sich von der Werkstatt aus sanft im
ganzen Laden verbreitete.



Schon bei der ersten
Besichtigung waren sie beide von dem ehemaligen Ladenlokal
begeistert gewesen. Zerschrammter Holzboden, hübsche Fenster, meist
holzvertäfelte Wände. Emily hatte sich gleich in das Geschäft
verliebt. Es war einladend und sehr gemütlich. Ihre gemeinsamen
Hoffnungen ruhten von da an auf diesen wenigen
Quadratmetern.



Doch alles kam anders.
Chinesische Importe hatten die Preise hemmungslos gedrückt und mit
seinem Laden hatte Sean auch der einheimischen Konkurrenz kaum
etwas entgegenzusetzen. Seine Stücke waren Auftragsarbeiten, keine
Massenware. Er baute besondere Modelle oder schöne Einzelstücke in
bewährten Formen. Auch an exotische Varianten wagte er sich heran,
aber der Markt hierfür war klein und sehr speziell. Es dauerte
Jahre, um darin Fuß zu fassen und einen soliden Kundenstamm
aufzubauen, der den Lebensunterhalt zuverlässig sicherte. Mit
Emilys Gehalt dachten sie, es schaffen zu können, doch es wollte
einfach nicht gut für sie laufen.



Trotzdem gab Sean das
Vorhaben in keinster Weise auf. Mit seinen Hoffnungen hatte er sie
in dieses schreckliche Dilemma gebracht. Der Laden lief schlecht,
mit der Band war es vorbei und so türmten sich die Schulden immer
höher auf. Emily hatte versucht, mit ihren Jobs das Schlimmste
abzuwenden. Doch als ihr Freund sich an einen Kredithai wandte,
geriet alles außer Kontrolle. Er wollte nicht begreifen, dass er
auf gar keinen Fall so weitermachen konnte. Ohne nachzudenken hatte
er sich das Geld geliehen, sie als Bürgen angegeben und Holzstücke,
Lacke und jede Menge Werkzeuge angeschafft. Das Geld war schlicht
und ergreifend weg.



Mittlerweile schien Sean
keinen Gedanken mehr daran zu verschwenden, was er Emily damit
angetan hatte, denn unter den meisten Verträgen und Verpflichtungen
stand auch ihre Unterschrift.



Ja, man konnte sagen, dass
sie dumm gewesen war. Naiv und unvernünftig. Sie war verliebt und
blind gewesen. So sah die harte Wahrheit aus.



Während Emily strampelte, um
das Unabwendbare doch noch zu ändern, kannte Sean nur einen Weg,
mit der Misere umzugehen. Er verschwand in der verrauchten Bar am
Ende der Stadt und versuchte, seine Gedanken in Bier zu
ertränken.



Emily dachte daran, wie sehr
er sich verändert hatte. Früher war er so liebevoll, fürsorglich
gewesen. Jetzt erinnerte er sie nur noch an einen hinterhältigen
und rücksichtslosen Trinker, dem ihr Schicksal völlig gleichgültig
war. Er überzog ihre Kreditkarten, indem er ihre Unterschrift
fälschte, und zahlte die Schulden der einen mit einer anderen ab.
Als sie das herausfand, gab es einen riesigen Krach. Sie versuchte,
ihn davon zu überzeugen, dass er die Situation nur retten konnte,
wenn er alles verkaufte, die Schulden so gut es ging zurückzahlte
und sie dann noch einmal neu anfingen. Er hatte sie jedoch nur
angebrüllt und war wutentbrannt aus ihrer Wohnung gestürmt. Am
nächsten Tag hatte er sich entschuldigt und ihr versprochen,
sämtliche Angelegenheiten wieder in Ordnung zu bringen. Das war
jetzt fast zwei Wochen her und in ihr machte sich die Erkenntnis
breit, dass sich auch dieses Mal nichts ändern würde.



Emily war völlig fertig.
Kollegen hatten ihr schon vor Wochen geraten, Sean aufzugeben und
sich eine neue Existenz, weit weg von hier, aufzubauen. Für
Außenstehende sicher ein verlockender Gedanke. Sie und Sean waren
lediglich ein Paar und weder Ehe noch Verlobung standen als
Fragezeichen im Raum. Eigentlich war sie ihm in keinerlei Hinsicht
verpflichtet. Sie hatte stets hart gearbeitet, um eigenständig über
die Runden zu kommen.



Emily hatte jedoch nie das
Gefühl gehabt, von seiner Schuld sprechen zu können. Zumindest
früher nicht. Er hatte im Grunde immer alles richtig gemacht, aber
leider immer wieder Pech gehabt. Das Leben war für ihn nie so
verlaufen, wie es hätte laufen müssen. Er war zwar ein Träumer,
aber kein Idiot. Jedes seiner Ziele war erreichbar, doch immer lief
etwas aus dem Ruder und warf ihm einen Stock zwischen die Beine,
über den er stolperte.



Als jedoch das Trinken
überhandgenommen hatte, stellte Sean die Weichen endgültig in
Richtung Katastrophe, und in das Unglück, das nun im Raum stand,
hatte er sie bewusst und voller Selbstsucht hineingefahren. Für die
wirtschaftlichen Probleme des Landes, die die Leute zu einer
immensen Sparsamkeit gezwungen hatten, sodass sich seine Gitarren
schließlich gar nicht mehr verkauften, konnte er nichts. Aber
anstatt in jenem Moment selbst auf Sparflamme zu schalten, um den
Kostendruck zu senken, hatte er weitergemacht, als wäre die ganze
Krise wie eine leichte Erkältung in ein paar Tagen ausgestanden. Er
hatte lieber Zuflucht und Antworten auf dem Boden von Bier-, Wodka
und Whiskeyflaschen gesucht und geglaubt, alles würde sich wie
durch Zauberhand zu seinen Gunsten wenden.



Mit einem Gefühl der
Ratlosigkeit sah Emily auf die Uhr. Es war schon halb sechs und
draußen war es dunkel geworden. Es wurde Zeit für sie, sich
umzuziehen, denn ihr Job im Country Club stand an. Zum Glück war es
keine weite Strecke bis dorthin. Zum Jahresanfang war es im Club
immer ruhig und am Abend fand man oft nur Stammkunden vor. Meist
reiche Industrielle oder Menschen, die im Herzen von Portland
Finanzgeschäfte tätigten. Eine Welt des Reichtums, die Emily sich
kaum vorstellen konnte. Geld allein machte vielleicht nicht
glücklich, doch aus ihren derzeitigen schmerzlichen Erfahrungen
heraus würde sie sagen, dass es ihr Leben bedeutend erleichtern
würde.



Mit einem schweren Seufzer
stand sie auf und trank den Rest ihres Orangensaftes leer. Der Saft
war der einzige Luxus, den sie sich leistete.



 



Während sie vor dem Spiegel
ihr langes blauschwarzes Haar mit einer Haarklammer bändigte, hörte
sie, wie die Haustür aufging. Emily hatte sie nur angelehnt, da
Sean sich angekündigt hatte und er keinen Schlüssel hatte.



Er kam ins Bad.



Ihre Blicke trafen im
Spiegel aufeinander, doch er hielt ihrem nicht stand. Sanft umarmte
er sie von hinten und verbarg das Gesicht an Emilys Hals.



Unbewusst schnupperte sie,
ob er getrunken hatte, konnte aber keinen verräterischen Geruch
erkennen. Das waren die kostbaren Momente, in denen sie noch zu ihm
durchdrang und er fast der Mann war, in den sie sich vor Jahren
unsterblich verliebt hatte.



Sie schloss die Augen, legte
ihre Hände auf seine muskulösen Arme, fühlte Seans warmen, sanften
Atem an ihrem Nacken und versuchte, alle Trauer
fortzuschieben.



„Wohin gehst du noch, Em?“,
fragte er leise.



Sie öffnete die Augen und
betrachtete sie beide im Spiegel. Ein gut aussehender Mann und eine
abgekämpft aussehende Emily.



Sie sah seine breiten
Schultern in dem zerknitterten T-Shirt, in dem er vermutlich eben
erst aus dem Bett gefallen war. Sein dunkelblondes Haar stand in
einem wüsten Chaos vom Kopf ab.



„Ich habe heute Spätschicht
im Restaurant des Country Clubs. Ken meinte, für dich gäbe es auch
etwas zu tun. Im Anbau soll bald renoviert werden und er sucht noch
jemanden, der mit anpacken kann. Hauptsächlich Möbel rausräumen und
saubermachen. Vorbereitungen für die Handwerker, die morgen
Vormittag dort loslegen sollen“, antwortete sie.



Er hob den Kopf und ihre
Blicke begegneten sich erneut im Spiegel. Seine grüngrauen Augen
wirkten ruhig. Mit Mühe versuchte Emily zu lächeln, was jedoch
misslang.



Sie wollte ihn nicht zu sehr
unter Druck setzen. Wenn sie ihm einen Job anbot, hatte sie das
ungute Gefühl, ihn zu bevormunden und ihm dabei ein schlechtes
Gewissen einzureden. Das konnte böse nach hinten losgehen. Sean
zeigte in letzter Zeit immer mehr Anzeichen von Jähzorn, der mit
Unberechenbarkeit eine üble Mischung ergab. Sie wollte das jetzt
nur ungern heraufbeschwören.



„Natürlich möchte ich
helfen.“



Emily sah ein wenig Hoffnung
in seinen Augen aufflackern. Etwas von der Energie, die sie früher
so aufregend an ihm gefunden hatte, kehrte in sein Gesicht
zurück.



„Er braucht ab acht Uhr
jemanden. Ich habe ihm gesagt, dass ich dich ja mal fragen
kann.“



Sean richtete sich auf und
lächelte.



„Klar bin ich dabei. Ich
muss nur schnell duschen“, sagte er und zog sofort sein Shirt über
den Kopf.



Erleichtert sah sie ihm zu,
wie er den Wasserhahn aufdrehte und ungeduldig darauf wartete, dass
das Wasser warm wurde. Sie betrachtete seinen muskulösen Rücken und
merkte, dass sie noch Gefühle für ihn hatte, die sie ungern
aufgeben wollte.



„Ich gehe schon mal vor,
denn man erwartet mich ab sieben Uhr hinter der Theke. Ich gebe Ken
Bescheid und wir sehen uns dann dort.“



Emily zog ihren Mantel über,
griff sich die Handtasche, Wagenschlüssel und ging.



 



Unruhig sah Emily zum
gefühlten hundertsten Mal auf die Uhr. Sie steckte bis zu den
Ellenbogen im Spülwasser und schrubbte die Biergläser. Zum Glück
war das Wasser nicht eiskalt. Dennoch fühlte sie ihre aufgeweichten
Finger nur noch ansatzweise. Stetig darauf konzentriert, kein Glas
zu zerbrechen, war sie ganz in ihre Arbeit vertieft.



Es war Freitagabend und
ruhig im Club. Nur einige ältere Herren saßen an der Bar, tranken
dort zum Klang des Radios Scotch, unterhielten sich leise und
ließen dabei ein paar Brezeln in ihre Münder wandern.



Die Nachrichten mit der
Nennung der Uhrzeit hatten Emily aus der stumpfsinnigen Routine
geholt. Es war schon halb neun durch und von Sean Kincade war
nichts zu sehen.



Kenneth Cromwell, der
langjährige Clubmanager, kam zu ihr. Sein Auftreten war streng und
herrisch wie immer.



„Ms. Horn, wo ist denn Ihr
Freund?“, fragte er mit überheblich erhobenem Haupt und einem
prüfenden Blick.



Emily zog die Hände aus dem
Wasser, trocknete sie an der Schürze ab, während sie in ihrem
Verstand nach einer zufriedenstellenden Erwiderung grub.



„Ich weiß es nicht, Mr.
Cromwell. Ich habe mich auch schon gefragt, wo er bleibt. Das ist
sonst keinesfalls seine Art.“



Mit einer wegwerfenden
Handbewegung deutete Cromwell an, dass er keine Ausflüchte hören
wollte.



„Wenn er in einer
Viertelstunde nicht da ist, kann er gleich zu Hause bleiben. War
das deutlich?“



Emily nickte.



Ihr Chef zog sich
kopfschüttelnd zurück. Emily konnte sich ein Augenverdrehen nicht
verkneifen. Zum Glück bemerkte er es nicht.



Nachdenklich sah sie ihm
nach, wie er aus dem Raum verschwand. Sie verstand, dass er
verärgert darüber war, so hängen gelassen zu werden. Aber sie
kannte ihn auch lange genug, um zu wissen, dass die Dramatik, mit
der er immer auftrat, ein sorgfältig durchdachtes Manöver war.
Vielleicht erwarteten die Mitglieder des Clubs das, womöglich
gehörte so ein überhebliches Verhalten in so ein erlesenes
Etablissement. Dennoch hasste sie es, wie ein Mensch zweiter Klasse
behandelt zu werden.



Sie entschuldigte sich kurz
bei der leitenden Bardame Shelly, die gelangweilt ein paar Drinks
mixte und ihr mit einem trägen Nicken zu verstehen gab, dass es ihr
ganz gleich war, was Emily tat.



Im Hinterzimmer lag ihre
Tasche, und auch wenn Mr. Cromwell das keineswegs gerne sah, wollte
sie versuchen, Sean anzurufen.



Sie betrat den muffigen
kleinen Raum, der genauso aussah, wie man sich einen Raum in einem
Country Club vorstellte. Eng, dunkel vertäfelt, mit einem
abgewetzten Ledersessel und dem muffigen Geruch, der Emily immer an
den Dachbodengestank im Herbst erinnerte.



Sie fischte ihr Handy aus
der Handtasche und wählte die Nummer ihres Festnetzanschlusses.
Dort nahm keiner ab. Dann versuchte sie es bei Sean zu Hause, doch
auch da nahm keiner den Hörer ab. Jetzt wurde sie langsam nervös.
Nicht, dass ihm auf der Fahrt hierher etwas zugestoßen war.



Mit zitternden Fingern und
klopfendem Herzen suchte sie seine Handynummer in ihrer
Telefonliste und bestätigte mit einem Knopfdruck den Teilnehmer.
Lange Zeit hörte sie nur das Freizeichen. Mit jedem Klingeln wurde
es ihr elender zumute. Schließlich nahm er doch ab.



„Emchen, hey!“



Emily war eine Sekunde lang
völlig perplex. Sie hörte Seans Stimme, aber sie klang verzerrt. Er
war eindeutig angetrunken.



„Sean, wo bist du? Cromwell
wartet auf dich“, zischte sie zornig.



„Hey, als ich rausging, ist
mir Brandon begegnet. Der aus der anderen Band. Er meinte,
vielleicht hätte ich Lust, ein wenig mit ihm zu jammen. Baby, das
konnte ich doch nicht ausschlagen“, lallte er fröhlich.



Emily schloss wütend die
Augen. Sie erinnerte sich lebhaft an Brandon. Er war ein
ungewaschener Teenie, der außer Kiffen, Saufen und Musik machen
nichts im Kopf hatte. Er war das Kind reicher Eltern und sein Beruf
würde für den Rest seines Lebens vermutlich „Sohn“ sein. Im
Gegensatz zu Sean konnte er es sich leisten, nur
herumzugammeln.



„Em, bist du noch
da?“



„Wir reden morgen. Ich muss
arbeiten!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, legte sie auf.



Die Wut brandete in Wellen
durch ihren Verstand. Jetzt reichte es!



Sie sah zur Decke,
betrachtete den dunkelgrün gestrichenen Putz und war bemüht, wieder
Herrin ihrer Gefühle zu werden. Sie versuchte die Frage, weshalb er
ihr das antat, zu verdrängen. Das würde sie nur noch mehr aufregen.
Sie musste zu ihrem Boss gehen, um ihm zu sagen, dass Sean nicht
kam, und hoffen, dass er es ihr ersparte, nachzubohren, warum das
so war. Einmal atmete sie tief durch, dann machte sie sich auf den
Weg zum Büro des Clubmanagers.



Sie fand ihren Chef in
seinem Büro hinter einem wuchtigen Eichenschreibtisch, auf dem sich
allerlei Papiere und Unterlagen stapelten.



„Mr. Cromwell?“



Er sah auf. Als er sie
erblickte, hob er auf diese unangenehme Weise sein Kinn.



„Ja, was gibt es denn? Ist
Ihr Freund endlich gekommen?“



Emily schüttelte den Kopf
und sah zu Boden.



„Nein, er wird auch nicht
mehr kommen, Sir“, erwiderte sie leise.



Sie hasste es, so demütig
vor ihm zu stehen. Ihr Stolz wehrte sich mit Händen und Füßen
dagegen, vor diesem Mann zu Kreuze zu kriechen. Aber sie hatte
keine Wahl. Wenn sein Zorn auf Sean sich nun gegen sie richtete,
konnte sie leicht den Job hier verlieren. Das wäre ihr Aus. So
schluckte sie ihre Aufmüpfigkeit mühsam herunter und gab sich ganz
unterwürfig.



Zum Glück hatte Cromwell
genug eigene Probleme. Die Renovierungsarbeiten kamen nur
schleppend voran, es gab Schwierigkeiten mit einem Lieferanten und
eine Steuerprüfung stand an. Ihm fehlte also heute Abend die rechte
Energie, um sich über Sean aufzuregen.



„Tja, dann braucht er in
Zukunft auch nicht mehr nach einem Job zu fragen. Ms. Horn, gehen
Sie jetzt ins Separee. Da sind ein paar wichtige Kunden. Bitte
sorgen Sie bestmöglich für das Wohlbefinden der Herrschaften“, war
seine knappe Anweisung, dann schaute er auf die vor ihm liegenden
Papiere und ließ sie unbeachtet stehen.



Emily nickte und verließ,
erleichtert, immer noch einen Job zu haben, den Raum. Sie schlug in
Gedanken drei Kreuze, während sie gleichzeitig einen Fluch an Sean
und Cromwell schickte. Trotz aller Dankbarkeit tat auch das ihrer
Seele gut. Manchmal fragte sie sich, ob es überhaupt noch
anständige Männer gab. Waren alle Kerle auf ihre Weise nervig und
anstrengend geworden oder hatte sie nur das Pech, dass sie sich in
letzter Zeit so viel damit herumschlagen musste?



Gedankenversunken starrte
sie zu Boden und ging mit flotten Schritten den Hauptkorridor
hinunter. Bevor sie zu den Gästen konnte, musste sie etwas anderes
anziehen. So lautete die Vorschrift.



Ruhelos dachte sie über ihre
Möglichkeiten nach, als sie plötzlich gegen jemanden stieß.



Erschrocken blickte sie zu
einem großen Mann auf.



Sie wollte sich
entschuldigen, aber seine Erscheinung verschlug ihr die Sprache. Er
war über einsneunzig groß, in einen sehr gut sitzenden Anzug
gehüllt und sah sie an.



Emily kannte ihn. Mr.
Whitefall oder so ähnlich. Er gehörte zu der Sparte „reiche
Finanzexperten“ und er kam hier meist nach größeren Abschlüssen
her, um mit seinen erlesenen Kunden den Abend ausklingen zu lassen.
Er war ihr schon öfters aufgefallen, aber sie hatten noch nie ein
Wort miteinander gewechselt. Die Jungs an der Bar hatten das ein
oder andere Mal über ihn gesprochen, weil er der einzige Kunde war,
der regelmäßig seinen Geschäftspartnern den teuersten Whisky
ausgab. Selbst unter den Vermögenden war das auffällig. Bei
mehreren hundert Dollar für ein Glas überlegte man es sich mehr als
einmal, ob man diesen exklusiven Genuss teilte.



Ein Blick aus seinen
hellblauen Augen, in denen etwas so Intensives und
Respekteinflößendes lag, reichte aus, damit sich in ihrem Magen
alles zusammenzog.



Sie bemerkte, dass sie ihn
anstarrte.



„Bitte entschuldigen Sie,
ich war wohl in Gedanken“, brachte sie unsicher hervor.



Er lächelte freundlich. Doch
seine Augen waren kaum miteinbezogen. Immer noch ruhig und
scheinbar prüfend schaute er sie an.



„Es ist ja nichts passiert,
Ms. Horn. Richtig?“, fragte er und seine Brauen hoben sich
fragend.



Bevor sie wusste, was sie
tat, antwortete sie. „Ja, richtig. Emily. Emily Horn“, stammelte
sie.



Was war nur plötzlich mit
ihr los? Er war nur ein Mensch. Wieso stellte sie sich plötzlich
wie ein kleines Schulmädchen an? Sie straffte sich ein
wenig.



Nun lächelten auch seine
Augen. Er war ein sehr attraktiver Mann, hatte dunkelbraunes,
kurzes Haar und ein angenehm markantes Gesicht. Sie schätzte ihn
auf Anfang dreißig. Emily wurde es warm und kalt. Sie befürchtete,
rot zu werden und kämpfte gegen diese unangebrachte Scham
an.



„Es war mir ein Vergnügen,
Ms. Horn. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder“, raunte er mit
einer ansprechend tiefen Stimme, nickte respektvoll und ging dann
wortlos weiter.



Emily sah ihm hinterher. Sie
war fasziniert von ihm. Etwas in seinem Blick hatte sie an einem
kleinen Fleck in ihrer Seele berührt. Einen Ort, den sie schon so
lange verlassen hatte, dass sie keinen Namen mehr für das Gefühl
fand, das er in ihr auslöste. Ihr Herz hatte einen Sprung gemacht,
wie bei einem Teenager und seinem ersten Schwarm.



Sie schüttelte den Kopf und
machte sich schleunigst auf den Weg zurück zu ihrer Arbeit. Im
Laufschritt eilte sie den Gang entlang und war bemüht, diesen
Whitefall zu vergessen. Aber er beschäftigte sie. Er wusste ihren
Namen. Wie und wann hatte er ihn erfahren? Und welchen Grund hatte
er gehabt, ihn sich zu merken? Sie glaubte kaum, dass auch nur
einer der anderen Gäste, selbst die langjährigen Stammgäste, ihren
Namen einmal gehört hatten. Und ganz sicher wüsste ihn auch niemand
mehr, wenn ein Tag vergangen wäre. Als kleine Angestellte war man
nur eine namenlose, austauschbare Arbeitskraft. Vielleicht
erinnerte sich der ein oder andere mal an den Namen eines
Barmannes, dem er am vorigen Abend im angetrunkenen Zustand sein
Leid geklagt hatte, weil die Aktienkurse sich nicht so
entwickelten, wie er es sich gewünscht hatte. Doch sie war nur
jemand, den man schickte, um Getränke und Speisen zu bringen. Wenn
man alles richtig machte, merkte sich hier kein Gast, wie man
aussah oder wie man hieß.



Sie versuchte, diese wirren
Gedanken zu vertreiben. Es war eigentlich auch unwichtig, woher er
sie kannte, da sie sich vermutlich ohnehin nicht mehr so schnell
begegnen würden. Davon ging sie jedenfalls aus.



Doch der Abend hielt noch
die eine oder andere Überraschung bereit, wobei Emily im Rückblick
auf einige dieser unerwarteten Erfahrungen gern verzichtet
hätte.



 



Nachdem sie die Schürze
abgelegt und dafür das Kostüm mit dem Club-Wappen angezogen hatte,
eilte sie in den Gästeraum. Hier war es immer noch ruhig. Ein paar
ältere Herren saßen bei einem Brandy zusammen und plauderten mit
gesenkter Stimme über Immobilien, Pferderennen und den üblichen
Klatsch der Reichen und Mächtigen. Sie erwiderte jeden Blickkontakt
mit einem höflichen Nicken und einem angedeuteten Lächeln.



Vor dem Separee stand ein
Kollege, der sie, wie so oft, mit den Augen auszog. Stephen konnte
es einfach nicht lassen, seinen Blick, wann immer sie sich
begegneten, gierig über ihren Körper gleiten zu lassen. Dass sie
einen Freund hatte, der ihn um fast zwei Köpfe überragte und
doppelt so breit war, schien ihn dabei keineswegs zu stören. Da er
es noch nie gewagt hatte, ihr näherzukommen oder sie einzuladen,
hatte sie stets geschwiegen und versucht, es zu ignorieren.



„Hallo Emily. Na, auf dem
Weg zu den ganz Schweren?“



Emily verstand die Andeutung
auf die Brieftaschen der Gäste. Ihr gefiel es nicht, wie er redete.
Das Personal hatte große Ohren und oft fehlte ihm das nötige
Taktgefühl, die Lästereien für sich zu behalten. So zu reden,
konnte einen hier schnell die Anstellung kosten. Diese Jobs waren
begehrt, denn gerade in den Wintermonaten gab es nur sehr wenige
Stellen, die so gut bezahlt wurden.



„Mr. Cromwell wollte, dass
ich aushelfe“, erwiderte sie kühl.



Stephen sah sie verstimmt
an, verdrehte die Augen und öffnete ihr die Tür. Nach einem kurzen
Gang erreichte sie das Zimmer, das man mit dem lächerlichen Wort
Separee beschrieb. Eigentlich war es für ein Separee viel zu groß,
doch durch die sperrigen Sessel herrschte hier immer eine gewisse
Enge.



Um einen niedrigen Tisch
standen sechs hohe Lederlehnsessel. An den holzvertäfelten Wänden
hingen Bilder mit Jagdszenen oder Fotos von Prominenten, die in der
bewegten Geschichte des Country Clubs hier aus- und eingegangen
waren. Durch eine Milchglastür getrennt, gelangte man zu einer
langen Bar, die kaum benutzt wurde. Die Herren bevorzugten diesen
Raum, weil er so angenehm abgeschieden und diskret war. Man konnte
kommen und gehen, ohne je die große Eingangshalle betreten zu
müssen. Zum Separee gab es auch einen Hintereingang, der einem
quasi ungesehen den Zutritt ermöglichte.



Für das Zimmer war immer
eine Kellnerin abgestellt, die zwischen Bar, Küche und den Gästen
hin und her pendelte. Still und höflich, natürlich.



Emily hasste es, hier zu
arbeiten. Sie kam sich dann meist vor wie ein nettes
Dekorationsstück. Die vorzugsweise älteren Herren machten kaum
einen Hehl daraus, wenn sie ihr ins Dekolleté oder auf den Hintern
starrten. Ins Gesicht sah man ihr selten. In diesem Raum war sie
nur ein ansprechend aussehendes Dienstmädchen. Manchmal dachte sie,
dass sich manche Mitglieder bestimmt sehnsüchtig an ihre Jugend
erinnerten, als sie noch rechtelose Dienstmägde hatten, denen sie
hemmungslos an den Po fassen durften. Die „zufälligen“ Berührungen
waren ihr niemals entgangen. Durch die Enge konnte sich jeder
herausreden und es auf ihre angebliche Ungeschicktheit schieben.
Sie war jedes Mal gezwungen ihren Stolz herunterschlucken, um
Verzeihung zu bitten und weiterzumachen. So war das in diesem Job
nun einmal.



Sie atmete noch einmal tief
durch, zupfte ihr Kostüm zurecht und trat ein. Eine Kollegin sah
ihr dankbar entgegen. Selbst wenn die Gäste sich benahmen, war es
hart. Man stand die meiste Zeit reglos in einer Zimmerecke,
lauschte Gesprächen, denen man ohnehin nicht folgen konnte, und
sprang, wenn man gerufen wurde. Am Ende der Schicht schmerzten
einem die Füße, denn bei den weiblichen Angestellten waren Pumps,
zum Glück keine allzu hohen, Pflichtprogramm.



Lautlos tauschten sie die
Plätze. Emily umrundete den Tisch und platzierte sich unauffällig
in einer Ecke, gleich neben dem Zugang zur Bar. Erst jetzt schaute
sie sich ihre heutigen Gäste an. Wie sie erwartet hatte, waren es
Herren im mittleren Alter mit teuren Maßanzügen und noch viel
kostspieligeren Uhren, die sie dezent, aber unübersehbar, unter den
Hemdaufschlägen hervorblitzen ließen. Dann blieb ihre
Aufmerksamkeit an einem Mann hängen. Auch er sah auf und blickte
sie direkt an. Da waren wieder jene wundervollen hellblauen Augen
in dem schönen, männlichen Gesicht, das etwas Wohliges in ihr
auslöste. Er lächelte dezent, deutete ein Nicken an und wendete
sich dann wieder dem Gespräch zu.



Emily wurde heiß und sie
betete schon zum zweiten Mal an diesem Abend darum, nicht rot
angelaufen zu sein. Sie lenkte ihren Blick auf ihre Füße und
versuchte, sich wieder zu beruhigen.



Was war nur an diesem Typen,
das scheinbar alles in ihr durcheinanderbrachte? Sie konnte nur
hoffen, dass sie sich heute Abend nicht wie der letzte Trottel
benahm.



Es war Mitternacht und
bisher war der Dienst reibungslos verlaufen. Ein paar Getränke
waren geordert worden, man unterhielt sich ausschließlich über
Wirtschaft und Finanzen. Emily lauschte und betrachtete immer
wieder diesen Mann, mit dem sie zusammengestoßen war. Er sprach
wenig, nickte oft nur und sah sie immer wieder an. Das waren dann
auch die kostbaren Momente, in denen er ein sanftes Lächeln auf
sein Gesicht zauberte und Emily nur verlegen den Blick abwenden
konnte.



„Miss?“



Emily sah auf und entdeckte
einen Mann mit erhobener Hand. Es war der Gast, der direkt neben
ihm saß. Sie ging zu ihm und beugte sich leicht vor.



„Bringen Sie uns doch mal
die Speisekarte, Süße“, sagte er mit einem abfälligen
Tonfall.



Emily zählte innerlich bis
zehn, bevor sie sich wieder aufrichtete und ein „Gerne” zwischen
ihren Zähnen hervorpresste.



Sie ging hinaus und ballte
wütend die Fäuste. Sie hasste diese Formulierungen. Häschen,
Kindchen, Missy, Baby.



Sie schlüpfte hinter die Bar
und holte die entsprechende Anzahl Speisekarten hervor. Ein wenig
zu fest knallte sie die ledergebundenen Menükarten auf die Theke.
Timothy, der Barmann, sah sie mitfühlend an.



„Na, Emmi, ärgern sie dich
wieder?“, fragte er, während er routiniert ein Weinglas
polierte.



„Du hast keine Vorstellung,
Timothy“, grummelte sie. Sie hatte große Mühe, nicht wütend auf die
Arbeitsfläche zu schlagen. Manchmal fiel es ihr eben schwer, ihr
Temperament zu zügeln.



Er lachte freundlich.



„Konnte einer seine Finger
nicht bei sich behalten oder warst du das ‚Mädchen‘ für
jemanden?“



Emilys Gesicht entspannte
sich ein wenig. Timothy hatte immer diesen Effekt auf sie. Seine
witzige, entspannte Art war einfach ansteckend.



„Nein, dieses Mal war ich
die Süße. Gott, wie ich das hasse.“



„Hey, sieh es doch einfach
als Kompliment. Wenn sie mich so nennen würden, sollten sich die
Herren rasch auf den Weg zum Optiker machen. Aber bei dir …“, er
zwinkerte ihr frech zu.



Sie griff sich ein Handtuch
und warf es nach ihm.



Er wehrte den Angriff
lachend ab.



„Machs gut, Süße!“, rief er
ihr neckend hinterher.



Sie schüttelte lächelnd den
Kopf und ging mit den Speisekarten in der Hand wieder zu ihren
Gästen zurück.



Als sie eintrat, herrschte
eisiges Schweigen. Die gedämpften Männerstimmen waren verstummt und
jeder schaute sie an. Sie erstarrte kurz und wusste nicht, was sie
tun sollte. Wie konnte die Stimmung so rasch umkippen? Hatte sie
einen Fehler begangen?



Sie riss sich zusammen und
trat zu dem Herrn, der nach der Karte verlangt hatte. Er war ganz
rot angelaufen und blickte sie mit seltsam verdrießlicher Miene
an.



„Bitte verzeihen Sie meinen
Ausrutscher von vorhin, Miss. Es wird nicht wieder vorkommen“,
brummelte er unsicher.



Emily sah ihn an und ließ
dann den Blick einmal im Raum herumgehen. Keiner sprach ein Wort,
alle starrten sie nur stumm an. Nachdem sie damit fertig war,
schaute sie in diese bestimmten blauen Augen. Auf Whitefalls
Gesicht lag ein ruhiges Lächeln, das ihr in einer Sekunde sagte,
dass sie jene Entschuldigung ihm zu verdanken hatte. Sie lächelte
und murmelte: „Schon vergessen.”



Die Stimmung entspannte sich
langsam, die Gespräche liefen wieder an. Emily und Whitefall
tauschten einen Blick, als sie ihnen die Karten reichte.



Die Bestellung war schnell
aufgenommen, und sie verschwand in die Küche, um alles
weiterzugeben.



Während sie am Tresen darauf
wartete, dass die Snacks fertig zubereitet waren, dachte sie an
diesen besonderen Kunden mit den blauen Augen zurück. Sie wünschte
sich verzweifelt zu wissen, warum er so zuvorkommend zu ihr war.
Wer genau war er eigentlich? Vielleicht war ihr Kollege besser
informiert.



„Timothy, weißt du ein paar
Details über die Gesellschaft im Separee?“, fragte sie leise, als
er sich zu ihr gesellte.



„Natürlich. Sie sind reich,
reicher, am reichsten“, erwiderte er grinsend.



„Ach du. Wie sie wirklich
heißen und was sie so machen, meinte ich.“



Doch zu ihrer Enttäuschung
schüttelte er den Kopf.



„Nein, Em, darüber will ich
mir gar keine Gedanken machen. Die leben nicht in unserer Welt.
Eher zehn Meter über uns“, sagte er mit einer Spur von Verbitterung
auf den Lippen.



Sie wuschelte ihm kurz durch
das blonde Haar.



„Hey, hör auf, dieses Chaos
hat System.“ Er ordnete seine Frisur und versuchte, ihr einen
bösen Blick zuzuwerfen. Aber wenn man Emily in ihre wundervollen,
großen Augen sah, konnte man nur dahinschmelzen. Er schmunzelte und
wandte sich rasch wieder ab.



Das Essen war inzwischen
servierbereit und sie arrangierte die Teller möglichst stabil auf
dem Tablett. Mit geübtem Griff trug sie alles zur Tür.



Timothy hielt sie ihr auf,
und sie kam wieder zu der kleinen Gesellschaft zurück. Sie reichte
den Männern ihre Bestellungen, nahm noch die Getränkewünsche
entgegen und verschwand wieder.



Der restliche Abend verging
wie im Flug. Gegen drei Uhr morgens verabschiedete sich einer nach
dem anderen. Während der Raum sich leerte, verharrte nur noch ein
Gast an seinem Platz, und Emily durfte nicht Schluss machen, ehe
alle Gäste gegangen waren. Ein wenig unsicher blieb sie mit ihm in
dem Zimmer zurück.



„Möchten Sie sich vielleicht
zu mir setzen, Ms. Horn?“



Emily wurde blass und
schüttelte den Kopf.



„Tut mir leid, ich darf
nicht, Sir“, erwiderte sie.



Er lächelte, erhob sich und
hielt ihr seine Hand hin.



„Malcolm Whitefall. Malcolm
reicht aber völlig aus.“



Emily ergriff sie und
fühlte, wie ihre Knie weich wurden und ihr Herz einen Schlag
aussetzte.



„Sehr angenehm, Mr.
Whitefall“, entgegnete sie höflich. So weit funktionierte ihr
Gehirn noch. Allerdings gerade so. Der Gedanke, ihn beim Vornamen
zu nennen, war für sie in diesem Moment, hier in dieser Umgebung,
einfach unvorstellbar. Da ihr Herz gerade Purzelbäume schlug und
ihr Verstand in einem wilden Karussell fuhr, versuchte sie, so gut
es ging, sich in die professionelle Ebene zu retten. Immer noch lag
ihre Hand in seiner und schien immer wärmer zu werden. Eine Hitze,
die sich in ihrem ganzen Körper auszubreiten schien.



Der Teufel war nun einmal
ein Eichhörnchen, und wie es ihr Glück wollte, käme sicherlich
Cromwell auf einem seiner berüchtigten Kontrollgänge herein,
während sie sich zu dem Gast setzte und vertraulich mit ihm
scherzte, als säßen sie im Sommer in einem Eiscafé.



„Ich möchte mich noch einmal
für die Bemerkung meines Kollegen vorhin entschuldigen. Er hat
einfach kein Benehmen.“



„Hier ist schon viel weiter
über die Stränge geschlagen worden. Dagegen war das harmlos.
Dennoch vielen Dank, Mr. Whitefall.“



Er sah sie nun ernst an und
ließ ihre Hand los.



„Es ist schon sehr spät. Wie
kommen Sie nach Hause?“, fuhr er fort.



Emily war durch den
Themenwechsel einen Moment lang irritiert. Außerdem ließ die innere
Wärme ruckartig nach.



So müssen sich
Wechseljahre anfühlen, kicherte sie innerlich und hatte große
Mühe, nicht albern zu grinsen. Was sagte man darüber? Da konnte man
Hormone Achterbahnfahren sehen? Wieder wollte ein Kichern aus ihr
heraus, aber sie riss sich am Riemen. Es war spät und sie
konzentrierte sich wieder auf die Frage. Dabei kam ihr
unwillkürlich der Gedanke, warum ihn das überhaupt kümmerte?



„Oh, ich bin mit dem Wagen
da“, erwiderte sie und war über diesen Umstand jetzt sehr froh.
Dieser Mann löste eine gewisse Unruhe in ihr aus. Nichts
Unangenehmes, und das machte sie noch viel nervöser. Diese
Gefühlsregungen, die er in ihr heraufbeschwor, weckten Wünsche und
Gedanken, die sie als vergebene Frau nicht haben sollte. Noch waren
sie und Sean zusammen, auch wenn sie sich in den letzten Tagen
immer öfter gefragt hatte, wie lange sie das alles noch durchstand.
Dennoch war ihr seltsam zumute.



Sie wollte mehr über ihn
erfahren, spürte den Drang, ihn näher kennenzulernen, in seiner
Nähe zu sein, ihre Hand in seiner zu fühlen. In ihrem Herzen
herrschte eine Verwirrung, die sie an ihre erste große Verliebtheit
erinnerte.



Er sah sie an, nickte
schließlich und ließ sich von ihr noch zur Tür begleiten.



War da ein wenig
Enttäuschung in seinen Augen zu sehen oder bildete sie sich das nur
ein?



In der Eingangshalle rannte
ein Kollege von ihr gleich los, um seinen Mantel zu holen.
Offensichtlich war Mr. Whitefall der letzte Gast des heutigen
Abends.



„Ms. Horn, ich danke Ihnen
für die angenehme Gesellschaft. Soll ich Sie noch zu Ihrem Wagen
begleiten? Draußen ist es recht ungemütlich und da es schon spät
ist, wäre es sicherer.“



Emilys erster Impuls, der
nicht aus dem Verstand, sondern aus ihren Gefühlen heraus agierte,
war ein freudiges Ja. Aber sie war kein kleines Mädchen mehr
und schon hundert Mal allein zu ihrem Wagen gelangt, ohne dass
etwas passiert war. Sie ging davon aus, auf sich selbst ganz gut
aufpassen zu können, und schüttelte deswegen den Kopf.



„Nein, das wird nicht nötig
sein. Ich muss mich noch rasch umziehen. Dennoch vielen Dank für
das Angebot“, erwiderte sie freundlich.



Whitefall sah sie noch einen
Moment schweigend an, als würde er abwägen, noch etwas zu
entgegnen, um sie umzustimmen. Doch dann ließ er es sein und sagte
stattdessen: „Dann wünsche ich Ihnen eine gute Heimfahrt und freue
mich darauf, Sie wiederzusehen.“



Emily nickte. Ihre Kehle
schien wie zugeschnürt, wenn sich ihre Blicke trafen.



Er verschwand lächelnd zum
Ausgang hinaus und ließ sie stehen.



Die Tür schloss sich hinter
ihm und löste damit den Bann, der Emily so stocksteif dastehen
ließ. Ein unruhiges Lachen brach aus ihr hervor und sie ging
schnell in Richtung Damenumkleide.



Dort schlüpfte sie in ihre
normale Kleidung, hängte das Kostüm in den Schrank, schnappte sich
ihre Handtasche und machte sich auf den Weg zum Hintereingang. Hier
war der Mitarbeiterparkplatz. Sie stempelte aus, steckte ihre
Stechkarte in das Register und trat hinaus auf den Parkplatz. Ein
paar trübe Lampen tauchten den geschotterten Platz in ein schwaches
Licht. Der Wind hatte merklich aufgefrischt und trieb ein paar
Wolken über den sonst klaren Nachthimmel. Emily zog den Mantel
enger an ihren Körper, denn es war kalt. Trotzdem blieb sie einen
Augenblick stehen und ließ den Blick über den Parkplatz schweifen.
Ihr kleiner, alter Wagen stach schon heraus. Auch wenn die meisten
anderen Angestellten ebenfalls keine Luxusschlitten besaßen, war
ihr kleiner Japaner das mit Abstand älteste Auto. Die Wagen der
leitenden Angestellten, wie der BMW von Mr. Cromwell, hatten
natürlich einen eigenen Parkplatz. Keinen geschotterten, sondern
einen ordentlich asphaltierten, ausgeleuchteten, neben den
Gästeparkplätzen.



Emily schüttelte den Kopf
und steuerte auf ihren Kleinwagen zu. Alt und klein zum Trotz,
hatte er ihr die letzten Jahre treue Dienste geleistet. Er sprang
zuverlässig an, obwohl sie ihm nicht die Wartung und Pflege
zukommen ließ, die er eigentlich brauchte. Im Gegensatz zu ihrem
Freund Sean hatte sie das kleine Gefährt noch nie im Stich
gelassen.



Sie nestelte den Schlüssel
aus ihrer Handtasche, als sie hinter sich ein lautes Poltern hörte,
das sie erschrocken zusammenfahren ließ. Blitzschnell drehte sie
sich um und in ihrer Angst, die sie überfallen hatte, sah sie erst
einmal nur eine großgewachsene Gestalt, die durch den Schatten des
Gebäudes bedrohlich auf sie zu wankte.



Verschiedene Vermutungen
schossen ihr durch den Kopf. Die Geldeintreiber, ein Räuber, ein
Vergewaltiger!



Stocksteif stand sie da und
fühlte sich einen Moment lang wie gelähmt. Etwas an dieser Person
schien ihr vertraut. Dann schwankte die Gestalt in den Lichtkegel
der Beleuchtung und sie erkannte Sean. Betrunken kam er mit
wackeligen Schritten auf sie zu, der Gesichtsausdruck mürrisch
verzerrt. Bevor er näher als fünf Meter an sie herangekommen war,
nahm sie den ekelhaften Geruch von Bier, Schnaps und Kotze wahr.
Emily verschlug es nicht nur den Atem, sondern auch einen
Augenblick lang völlig die Sprache. Sean dagegen wurde richtig
redselig.



„Em, ich muss mit dir reden.
So was wie vorhin kannst du nicht bringen. Nicht mit mir!”, grölte
er über den Platz.



Unwillkürlich wich sie
zurück, bis sie mit dem Rücken an ihren Wagen stieß. Sie fühlte das
kalte Metall und ihr wurde elend zumute. Eine Mischung aus
Erschöpfung und Ärger drehte ihr den Magen um.



Warum musste das nach diesem
langen Tag auch noch sein?



„Du bist frech geworden.
Respektlos! Glaubst du etwa, du bist etwas Besseres, weil du bei
diesen feinen Pinkeln arbeitest?”



Mit jedem Wort sprühten ihr
Verachtung und Speichel entgegen, und sie verzog angewidert das
Gesicht.



„Hör auf damit, Sean! Es ist
spät, du bist betrunken und kannst nicht mehr richtig denken. Ich
ruf dir ein Taxi, und wenn du morgen wieder klar bist, reden wir“,
versuchte sie es sachlich und begann, in ihrer Handtasche nach dem
Handy zu wühlen. Sie fand es und tippte mit ihren vor Kälte fast
gefühllosen Fingern darauf herum.



Doch Sean taumelte zu ihr
und schlug ihr das Mobiltelefon aus der Hand.



„Lass den Scheiß, Em! Ich
brauche kein Taxi. Entschuldige dich bei mir und fahr mich dann
heim!“



Jetzt wurde Emily langsam
wütend. Aber ein Teil von ihr hatte auch Angst vor Sean. Von dem
Mann, der einmal so liebevoll und fürsorglich mit ihr umgegangen
war, schien nichts mehr übrig geblieben zu sein, wenn er seinen
Alkoholpegel erreicht hatte.



Da sie nicht wie gewünscht
reagierte, schlug er zornig gegen den Wagen. Sie zuckte zusammen
und wich ein Stückchen zurück.



Er tat einen schweren
Schritt auf sie zu und starrte sie verärgert an. Doch dann
streiften helle Xenonscheinwerfer über den Parkplatz und
beleuchteten Sean und Emily wie Spots auf einer Bühne. Beide
schlossen geblendet die Augen. Der Wagen kam nur wenige Meter vor
ihnen zum Stehen und der Motor verstummte.



Die Fahrertür ging auf,
jemand stieg aus und trat um den Wagen herum.



Emily hörte den Schotter
unter den Schuhen knirschen und dann erkannte sie Malcolm
Whitefall. Er trug einen Mantel über dem Anzug und sein Gesicht war
verschlossen, ungewohnt ernst. Angespannt stand er vor seinem
Fahrzeug und betrachtete die Szenerie.



„Ms. Horn, kann ich Ihnen
helfen?“ Seine Stimme war dunkel und durchdringend.



Emily sah ihn an und blickte
dann zu Sean, der dem Mann feindselig entgegenstarrte.



„Hier gibt es nichts zu
sehen! Hauen Sie bloß ab, bevor ich Ihnen eine verpasse!“, dröhnte
Seans Trinkerstimme dem Geschäftsmann entgegen.



Einen Augenblick lang
herrschte nur gespanntes Schweigen. Emily fühlte sich erschöpft und
gedemütigt.



Mr. Whitefall griff in
seinen Mantel, holte ein Handy heraus, tippte etwas ein und
wartete.



„Bitte schicken Sie einen
Wagen zum Maine Country Club. Rückseite. Danke sehr.“ Er legte auf
und ließ das Telefon wieder in seiner Mantelinnentasche
verschwinden.



Sean sah ihn verwirrt
an.



„Ich spendiere Ihnen ein
Taxi, junger Mann. Damit machen wir den späten Abend für uns alle
nicht unangenehmer als nötig“, sagte er lächelnd, doch seine Augen
waren nicht miteinbezogen, als er Sean dabei eindringlich
anstarrte.



Emily schwieg. Sie wusste
genau, wenn sie jetzt etwas Falsches sagte, würde Sean aus lauter
Trotz eine zweite Runde Ärger anfangen. Im Moment schien er
ernsthaft zu erwägen, das Angebot anzunehmen und es für die Nacht
vielleicht gut sein zu lassen.



„Na gut, wie Sie wollen,
Mister. Aber das eines klar ist, ich schulde Ihnen nichts!“



Whitefall nickte zustimmend.
Auch er war vorsichtig und einfach nur froh, dass es einen
friedlichen Ausweg aus dieser absonderlichen Situation gab. Wenn
ein Taxi reichte, um diesen unberechenbar Kerl hier wegzuschaffen,
dann war er nur allzu bereit, es zu zahlen.



Das Taxi traf kurz darauf
ein und Sean flegelte sich auf die Rückbank, während Malcolm mit
dem Fahrer sprach und ihm eine Hundertdollarnote zusteckte. Dafür
sollte er Sean bringen, wohin er wollte.



Der Taxifahrer ließ sich die
Adresse zulallen und fuhr dann grinsend vom Parkplatz. Für ihn war
es ein Katzensprung zu fahren, und da er den Rest als Trinkgeld
behalten konnte, war es eine sehr lohnende Fahrt.



Emily sah dem Taxi noch
einen Moment lang nach. Malcolm trat näher und betrachtete sie
besorgt. Sie war ganz bleich und sichtlich erschöpft. Kein Wunder
nach diesem unnötigen Theater in später Nacht.



„Geht es Ihnen gut, Ms.
Horn?”



Emily blickte auf und
nickte. Das Lächeln dazu misslang jedoch völlig.



„Was ist geschehen? Kennen
Sie diesen Mann?”, fragte er. Seine Stimme war nun wieder sanft und
mit ihrer tiefen Stimmlage beruhigend.



Widerwillig nickte
sie.



„Das ist Sean. Mein …“, sie
unterbrach sich, wollte ihm nicht sagen, dass ausgerechnet dieser
betrunkene Typ ihr Freund war. Sie schämte sich dafür. Vielleicht,
weil es auch etwas über sie aussagte. Aber auch, weil sie gerade
innerlich wieder einen Schritt näher auf das Wort Trennung
zugegangen war.



„Wir kennen uns schon
länger“, beendete sie schließlich den Satz.



Malcolm bohrte nicht nach.
„Hat er Sie verletzt oder Ihnen etwas getan?“



Sie schüttelte den Kopf und
bückte sich, um ihr Handy aufzuheben. Es war augenscheinlich heil
geblieben und sie steckte es in ihre Handtasche zurück.



„Nein, er hat mir nur Angst
gemacht. Ich hatte ihn nicht erwartet. Er tauchte so plötzlich auf
und dazu in diesem Zustand. Ich habe mich einfach erschrocken“,
wandte sie sich unter seinem prüfenden Blick.



„Soll ich Sie nicht doch
besser nach Hause bringen? Es mag unhöflich klingen, wenn ich das
sage, aber Sie sehen sehr müde aus und das kann böse enden.”



„Nein, das wird nicht nötig
sein. Ich wohne nur einen Steinwurf von hier entfernt.“



Er trat dichter vor sie und
hielt ihr die Hand hin. Ohne zu überlegen, ergriff Emily sie und
spürte wieder, wie es in ihrer Seele zu leuchten begann. Wie
Wetterleuchten erschienen in ihr Gefühlsregungen, die sie mit einer
wundervollen Wärme durchfluteten.



„Dann kann ich Ihnen nur
eine sichere Heimfahrt und eine gute Nacht wünschen“, sagte er
freundlich. Ein sanftes Lächeln umspielte dabei seine
Mundwinkel.



„Ich möchte mich für Ihre
Hilfe bedanken. Und das Geld für das Taxi zahle ich Ihnen
selbstverständlich zurück“, erwiderte Emily errötend.



Malcolm wurde wieder ernster
und sein Griff festigte sich.



„Sie brauchen sich nicht bei
mir zu bedanken. Bitte machen Sie mir die Freude und vergessen Sie
das mit dem Geld schnell wieder.”



Emily verharrte eine
Sekunde, ehe sie nickte.



Ihre Hände lösten sich
voneinander. Emily schloss ihren Wagen auf, zögerte jedoch, die Tür
zu öffnen.



Sie drehte sich um, wo ihr
Retter noch immer stand und sie ansah.



„Noch einmal vielen Dank für
die Hilfe und für das Taxi, Mr. Whitefall.”



Malcolm streckte die Hand an
ihr vorbei und öffnete die Tür ihres kleinen Honda. Emily stieg
ein.



„Darf ich Sie um etwas
bitten, Ms. Horn?”, fragte er leise.



Sie sah zu ihm auf und ihre
Blicke begegneten sich. Vorsichtig nickte sie. Wenn er sie so
ansah, breitete sich ein sanftes Kribbeln in ihrem Bauch aus. Seine
blauen Augen schauten scheinbar direkt in ihr Innerstes. Hatte sie
sich jemals durch einen einzigen Blick so tief berührt gefühlt?
Vielleicht war das einmal so gewesen, aber es war viel zu lange
her, um auch nur einen Hauch von Erinnerung daran zu haben.



„Eigentlich sind es sogar
drei Wünsche. Erstens würde ich mich freuen, wenn Sie mich Malcolm
nennen. Zweitens kommen Sie gut und sicher nach Hause. Und drittens
möchte ich Sie bitten, auf sich aufzupassen.”



„Zu Punkt eins kann ich nur
sagen, dass ich mich bemühen werde, wenn Sie mich im Gegenzug Emily
nennen. Bei den beiden anderen Punkten stehe ich ganz auf Ihrer
Seite“, erwiderte sie und lächelte zart.



Er erwiderte ihr Lächeln,
nickte und schloss die Tür des Kleinwagens so vorsichtig, als
befürchtete er, etwas zu beschädigen, wenn er mehr Schwung
nahm.



Sie musste bei dem Gedanken
schmunzeln, wie er plötzlich mit der Fahrertür in der Hand auf
diesem dunklen Parkplatz stand. Die Vorstellung war einfach zu
komisch. Fast wie eine Szene aus einem Comic.



Sie sah aus dem Fenster,
beobachtete, wie er zu seinem Wagen ging und einstieg. Malcolm
setzte so weit mit dem Wagen zurück, dass sie zum Ausgang fahren
konnte. Zu ihrem Erstaunen wartete er dort. Sicherlich traute er
ihrem kleinen Wägelchen nicht über den Weg. Doch der Japaner sprang
an, tuckerte kurz mürrisch in der Kälte und lief dann rund. Sie
schaltete das Licht ein und fuhr an. Malcolm ließ ihr die Vorfahrt,
setzte sich dann mit dem Wagen hinter sie, bis sich an der ersten
Kreuzung ihre Wege trennten. Er winkte ihr noch einmal freundlich
zu, dann bog die Limousine nach rechts ab und war zügig
verschwunden. Emily lenkte nach links und machte sich auf den
Heimweg. In Gedanken war sie immer noch bei diesem faszinierenden
Mann.



 



Völlig erschlagen betrat
Emily um kurz vor halb fünf ihre dunkle Wohnung. Alles war still.
Sean hatte dem Taxifahrer wohl seine eigene Adresse genannt und
schlief glücklicherweise in seinem Apartment statt vor ihrem
Hauseingang seinen Rausch aus. Immerhin gab es so keinen Streit
mehr. Ihr fehlte langsam schlicht und einfach die Kraft für all
das. Der heutige Abend hatte ihr in mehrerlei Weise klar gemacht,
dass es so nicht weitergehen konnte. Sie hatte lange gedacht, sie
empfände noch genug für Sean, um an der Beziehung festzuhalten.
Doch inzwischen war die ganze Sache mit ihm nur noch
kraftraubend.



Während sie sich umzog, in
T-Shirt und Slip unter die Bettdecke schlüpfte, festigte sich der
Gedanke, dass es das Beste wäre, wenn sie sich trennten. Sie
wusste, dass sie dann mit den meisten Schulden weiterhin allein
dastand und es eine ganze Weile dauern würde, ehe sie alles
zurückgezahlt hätte. Dennoch müsste sie Sean dann nicht noch
zusätzlich unterstützen. Dieses Geld könnte sie dann in den
Schuldenabbau stecken.



Morgen war ihr freier Tag
und sie nahm sich vor, bei den ansässigen Banken noch einmal nach
einem Kredit zu fragen. Da der andere Kredit bei einer großen Bank
in Portland lief, hatte sie vielleicht bei einer kleinen Bank die
Chance, noch einen mit einer kleineren Summe zu bekommen. Viel
Hoffnung hatte sie nicht, aber sie wollte es wenigstens versuchen.
Außerdem wollte sie zu Bill, dem örtlichen Gebrauchtwagenhändler,
bei dem sie in der letzten Woche mit ihrem Auto gewesen war. Die
Mängelliste, die er ihr nach einer halben Stunde Begutachtung in
die Hand gegeben hatte, war deutlich beeindruckender als der Preis,
den er ihr für ihren kleinen, treuen Wagen bot. Er hatte ihr schon
vor zwei Monaten vorgeschlagen, ihr ihren Honda abzukaufen. Eine
bittere Entscheidung, denn sie hing an diesem Kübel.



Siebenhundert Dollar.



Emilys Gedanken wanderten zu
dem Stapel Rechnungen auf dem Küchentisch, während sie in die
Dunkelheit starrte.



Was konnte man von dem Geld
bezahlen? Was war am ehesten fällig und am wichtigsten?



Fragen, die sie schon seit
Monaten immer wieder an diesem Tisch gefangen gehalten hatten. Sie
dachte oft daran, aufzugeben. Sehr oft. Gerade nach so einem langen
Tag wie dem heutigen.



Doch Emily war ein Sturkopf.
Eigensinnig und schlichtweg zu stolz, um einfach so alles
hinzuschmeißen und Sean im Stich zu lassen. Bis jetzt jedenfalls.
Es gab einen Weg aus dem Schlamassel. Es musste einfach einen
geben. Noch hatte sie ihn nicht gefunden, aber sie war bereit,
alles zu tun, um ihrem Leben wieder in die richtige Richtung zu
verhelfen.



Mit diesem Vorsatz überlegte
sie sich ihr morgiges Vorgehen: Aufstehen, bei Mildred ein
Frühstück holen und danach zu Bill fahren.



Im Gegensatz zu dem gängigen
Klischee war der Gebrauchtwagenhändler ein echter Frühaufsteher.
Wenn er ihr den kleinen Honda abkaufen würde, könnten sie beide
gleich einen Termin für die Verkaufsabwicklung machen. Anschließend
würde sie zurück nach Hause fahren, etwas essen und dann das
Unangenehmste erledigen. Die Post öffnen und einen Finanzplan
aufstellen.



Und das Gespräch mit Sean
stand auch noch an. Allerdings war abzuwarten, ob er sich überhaupt
dazu bereiterklären würde. Er war nach einem solchen Eklat meist
tagelang nicht erreichbar. In der Vergangenheit war das Emily sogar
recht gewesen. So konnten sich die Gemüter erst einmal abkühlen. Ob
sie dieses Mal die nötige Geduld aufbringen würde, bezweifelte sie,
denn nun wollte sie zum ersten Mal alles nur noch schnell hinter
sich bringen. Doch jetzt war sie einfach erschöpft, und langsam
ließ die Müdigkeit sie in einen traumlosen Schlaf gleiten.
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Wie so oft in den letzten
Monaten war Emily wieder vor dem Wecker wach. Verschlafen drückte
sie den Alarm aus und erhob sich mühsam aus dem Bett. Im Dunkeln
schlüpfte sie in einen weiten Sweater, Jogginghose, Socken und ging
aus dem Schlafzimmer hinaus.



Mit schweren Schritten
wanderte sie, ohne Licht anzumachen, in die spartanisch
eingerichtete Küche und schlurfte zum Kühlschrank. Lustlos
betrachtete sie den Inhalt und nahm sich die Flasche Orangensaft
heraus. Sie goss sich ein Glas ein, trug es an den wackeligen,
schäbigen Küchentisch und setzte sich. Er war noch aus ihrer
Studentenzeit. Alt, zerkratzt, nicht mehr ganz sicher auf allen
vier Beinen stehend, aber er tat es noch. Emily war für jedes
Möbelstück dankbar, das seine Funktion weiterhin ohne größere
Probleme erfüllen konnte.



Emily war nach dem Duschen
in Jeans, Rollkragenpullover und Mantel geschlüpft. Sie trat in den
kalten Morgen hinaus und schaute zum Himmel hinauf. Im Gegensatz zu
den vergangenen Wochen war es heute ein wenig wärmer und zwischen
den grauen Wolken lugten immer wieder zartblaue Abschnitte hervor.
Emily versuchte, dies als gutes Zeichen zu sehen. Sie stieg in
ihren Honda und startete den Motor. Um diese Zeit war in der Stadt
wenig los und entsprechend einsam war es auf der Straße. Emily
setzte den Blinker und fuhr an.



Im letzten Moment sah sie
einen Wagen neben sich auftauchen, bremste hart ab, doch die
silbergraue Luxuslimousine glitt völlig unbeeindruckt an ihr
vorbei. Durch den Schrecken war ihr Verstand nun gänzlich wach
geworden, und sie sah der Limousine nachdenklich hinterher. Der
Wagen kam ihr bekannt vor. Sie dachte an die letzte Nacht zurück.
Malcolm Whitefall hatte auch einen Luxusschlitten gefahren, aber
sie hatte in dem Chaos und ihrer Müdigkeit nicht darauf geachtet,
was es für ein Fabrikat gewesen war. Fest stand jedenfalls, dass
man ein so schickes Gefährt in den Wintermonaten hier sehr selten
sah. Es war ein neuer Audi RS 7, ein Auto, von dem Sean ihr
vorgeschwärmt hatte. Sie sah es um die nächste Ecke biegen, dann
war sie wieder ganz allein auf der Straße.



Kopfschüttelnd über ihr
Trödeln machte sie sich auf den Weg.



Mit einem schlechten
Gewissen trat Emily aus der Bäckerei. Eigentlich sparte sie eisern
jeden Cent. Doch heute hatte sie einen Schokoladenmuffin von
Mildred gebraucht.



Sie packte die Tüte mit
ihrem Kuchen fester, sprang in ihren Wagen und machte sich zügig
auf den Weg zu Bill. Es waren nur ein paar Straßen zu
fahren.



Mittlerweile ließ sich die
Sonne immer wieder kurz blicken und versprach einen vielleicht doch
ganz angenehmen Neuengland-Frühling.



Als sie am Gelände von Bills
Gebrauchtwagenhandel ankam, sah sie schon Licht in dem kleinen
Häuschen brennen. Die bunten Wimpel flatterten aufgeregt im Wind,
und der alte Maschendrahtzaun, der den ganzen Abstellplatz
umrandete, knarrte leise. Emily stellte ihren Wagen vor dem Tor ab
und stieg aus. Sie betrat den Kiesplatz durch das Eisentor und
sofort liefen ihr drei Hunde entgegen.



Freudig bellend und jaulend
sprangen sie an ihr hoch und ließen sich streicheln. Bill Wourns
liebte seine Vierbeiner, die als Wachhunde jedoch keinesfalls
taugten. Sie begrüßten jeden, ganz gleich ob Bekannter oder
Fremder, immer mit ihrer lieben Art. Nicht, dass bei Bill jemand
etwas klauen würde. Die Fahrzeuge, die er auf seinem Hof stehen
hatte, waren meist älter und hatten ihre beste Zeit längst hinter
sich. Emily dachte traurig daran, dass ihr treuer Honda ganz gut
dazu passte.



Bill hatte sie inzwischen
entdeckt und kam, nur mit einem Schal über dem dunkelrot karierten
Holzfällerhemd, aus seinem Häuschen gestapft. Er hinkte heute etwas
weniger, weil die Temperaturen milder waren. Das Humpeln war auf
eine frühere Kriegsverletzung zurückzuführen, die ihm bei kaltem
Wetter stetig Probleme bereitete. Trotzdem war er eine
eindrucksvolle Erscheinung. Fast einsneunzig groß und stämmig, auch
wenn sich die Muskeln langsam in Speck wandelten. Mit einem breiten
Lächeln hielt er ihr eine seiner großen, schwieligen Hände hin. Bei
ihrer ersten Begegnung hatte Emily immer befürchtet, ihre zarten
Finger würden darin vielleicht zerquetscht werden, doch Bill hatte
einen fast zaghaften Händedruck, der so gar nicht zu seiner Statur
passte.



„Hey Emmi, hast du es dir
überlegt?“, kam er auch gleich zur Sache.



Ein schwaches Lächeln
huschte über ihr Gesicht und sie nickte traurig.



„Ja, es muss sein. Stehen
die siebenhundert noch?“



Er grübelte kurz, dann
hellte sich seine Miene auf.



„Du hast Glück, Kleines. Ich
habe jemanden, der genau so einen Honda sucht. Ich gebe dir
achthundert, wenn du mir bald mal einen deiner leckeren Kuchen
vorbeibringst“, sagte er mit einem verschwörerischen
Zwinkern.



Mit einem festen Händedruck
und einem entschiedenen Nicken war es abgemacht.



„Bring mir deinen kleinen
Japaner einfach morgen früh vorbei, dann machen wir das ganz
schnell und schmerzlos mit dem Verkauf.“



„Danke, Bill”, brachte sie
mühsam hervor.



Er klopfte ihr noch einmal
zum Abschied auf die Schultern und ging dann, von seinen drei
Vierbeinern begleitet, in Richtung Häuschen davon.



Mit ein wenig mehr Hoffnung
machte sich Emily auf den Weg zur ersten Bank.



Frustriert, aber keineswegs
überrascht, trat Emily am frühen Nachmittag aus dem Kreditinstitut
heraus. Es war die vierte und letzte Bank gewesen, die ihr eine
höfliche, aber eindeutige Absage erteilt hatte. Hier hatte sie
keine Hilfe zu erwarten.



Entmutigt und von der
Frühlingssonne geblendet, ließ sie den Blick über die Straße
schweifen. Fast nur Einheimische gingen ihren Einkäufen in den
verschiedenen Läden nach. Auch wenn sie nicht alle Namen kannte,
waren ihr die meisten Gesichter doch vertraut. Dieser nördliche
Teil Maines wurde im Winter und Frühling eher weniger von Touristen
besucht. Im Sommer war in der ganzen Gegend viel mehr los. Die
Wälder luden bis in den Herbst hinein zum Wandern und Fischen ein,
und die Menschen strömten aus dem ganzen Land herbei. Die Hotels
waren ausgebucht, die Straßen gut gefüllt und jeder Platz in den
Cafés und Restaurants besetzt. Manche machten im Winter kurze
Abstecher zum Skifahren, aber spätestens im Januar gehörte dieser
Bereich Neuenglands wieder größtenteils den Einwohnern. Dann kamen
die schneidend kalten Winterstürme, die einem die Freude an der
frischen Luft gründlich vermiesen konnten.



Emily atmete tief durch und
machte sich auf den Weg zu ihrem Wagen. Höchste Zeit, nach Hause zu
fahren und endlich den Muffin zu genießen. Außerdem wollte Sean
heute Abend vorbeikommen, um sich für gestern zu entschuldigen.
Zumindest besagte das eine SMS, die sie vor einer Stunde auf ihrem
Handy gefunden hatte. Abgeschickt hatte er sie bereits gegen elf
Uhr, aber Emily stellte das Mobiltelefon fast immer auf lautlos,
wenn sie aus dem Haus ging.



Mit einem Zähneknirschen
hatte sie per SMS zugestimmt. Was das bringen sollte, wusste sie
selbst nicht, aber für große Diskussionen hatte sie momentan keinen
Nerv. Da war Nachgeben leichter.



Mit einem unguten Gefühl,
das ihr schon fast die Lust auf den Schokomuffin zu nehmen drohte,
fuhr sie zu ihrer Wohnung und bemerkte erneut, wie sehr sie das
alles herunterzog.



 



Sean war pünktlich am Abend
da und wirkte halbwegs sauber und ordentlich. Zerknirscht
entschuldigte er sich noch in der Tür stehend, auch wenn ihm Emily
an seinem Gesicht ansah, dass er kaum noch wusste, was vorgefallen
war. Sie ließ ihn ein und bot ihm an, mit ihr etwas Warmes zu
essen. So wollte sie ein wenig Zeit gewinnen, um einschätzen zu
können, ob jetzt der richtige Zeitpunkt war, um mit ihm über ihre
Trennung zu sprechen.



Wie so oft gab es Spaghetti
mit Pesto. Es war billig und machte satt. Sean liebte Pasta und war
nicht unglücklich mit dieser Ernährung, aber Emily sehnte sich am
Abend nach Reis, Gemüse, chinesischem Essen und Eiscreme vor dem
Fernseher. Natürlich schwieg sie, denn immerhin war es eine warme
Mahlzeit und stillte den Hunger.



Ein wenig lustlos stocherte
sie in ihrer Portion herum und betrachtete Sean nachdenklich. Mit
leuchtenden Augen erzählte er ihr von seinen Plänen und Ideen,
während immer wieder Nudeln auf erstaunlich geschickte Weise den
Weg in seinen Mund fanden. Er hatte heute einen neuen Auftrag
bekommen und sprühte nur so vor Elan und Hoffnung.



Emily hatte Mühe, sich davon
anstecken zu lassen. Sie war müde und frustriert. Natürlich war das
eine gute Nachricht, aber im gleichen Atemzug, in dem er schwärmte,
was die Gitarre einbringen würde, trat auch das Wort
Ausgaben
zutage. Und sie wusste
inzwischen, wie das endete. Er würde sie nach ihrer Kreditkarte
fragen, versprechen, dass er alles zurückzahlen würde, und sie gäbe
klein bei. Aber dieses Mal wollte sie keinesfalls schwach werden
und fürchtete sich vor dem Augenblick, wenn er sie darauf
ansprechen würde. Lange redete er ausschließlich über seinen neuen
Auftrag, sprudelte nur so vor Ideen. Voller Hingabe plauderte er
über Holzsorten, Lacke, Mensurlängen, Einlegearbeiten, Klangfarben
und Formen.



Emily schwieg und hörte ihm
zu, denn sie verstand vom Gitarrenbau so gut wie nichts. Als er
aufstand, um sich aus dem Topf, der auf dem Herd stand, noch einen
Nachschlag zu holen, wurde es still.



Emily zog sich der Magen
zusammen und Übelkeit stieg langsam in ihr auf. Sie fühlte, dass
Sean jetzt zur Sache kommen würde. Traurig starrte sie auf ihren
Teller und lauschte, wie er in der Küchenzeile hantierte.



„Hast du dich eigentlich
schon wegen deinem Wagen entschieden?”



Emily sah kurz zu ihm
hinüber und spürte eine Mischung aus Zorn und Hilflosigkeit in sich
hochsteigen. Ihr Mund war auf einmal ganz trocken und sie musste
sich räuspern, ehe sie ihm antworten konnte.



„Ich war heute bei Bill und
habe ihm gesagt, dass ich bereit bin, ihm den Honda zu verkaufen.
Morgen bringe ich ihn vorbei und wir wickeln die
Verkaufsangelegenheiten ab“, erwiderte sie leise. Innerlich
bettelte sie darum, dass er jetzt nicht noch weiter ging.



„Weißt du schon, wie viel du
für deinen Wagen bekommst?“



Emily schluckte hart.



„Bill gibt mir achthundert
Dollar“, antwortete sie tonlos.



Wieder trat eine unheimliche
Stille ein. Vielleicht spürte Sean, dass es keine gute Idee war,
sie jetzt nach Geld zu fragen. Immerhin hatte er selbst den dicken
Stapel Rechnungen vom Küchentisch geräumt, damit sie hier essen
konnten. Es wäre schon sehr dreist, sie jetzt wieder anzupumpen.
Emily betete, dass er es nicht aussprechen würde.



„Emily, könntest du
…?“



„Sean, bitte nicht! Es
reicht langsam, meinst du nicht auch?!“, fuhr sie ihn an.



Ihr standen die Tränen in
den Augen und doch blitzten sie auch vor Wut.



„Ja, klar“, sagte er nur,
fegte den Teller zu Boden und ging dann hinaus.



Emily saß am Tisch, hörte,
wie die Wohnungstür laut ins Schloss fiel, und versuchte, ein
Schluchzen zu unterdrücken. Sie war in diesem Augenblick so zornig
und enttäuscht, dass es ihr die Sprache verschlug.



Lange Zeit saß sie einfach
nur da und lauschte dem heftigen Pochen ihres Herzens. Sie
versuchte, sich zu beruhigen, als es laut an der Tür
klopfte.



Sean schien sich schneller
wieder beruhigt zu haben, als sie es erwartet hatte. Mühsam erhob
sie sich, stieg vorsichtig über die Scherben und Essensreste hinweg
und ging zur Tür. Ohne groß nachzudenken öffnete sie, doch statt
Sean erblickte sie die zwei Kleiderschränke, die sie
innerlich die
bösen Postbotennannte. Erschrocken wollte sie die Türe
zuwerfen, aber die beiden hielten mühelos gegen.



„Wir sagten ja, wir kommen
wieder. Also, wo ist das Geld?“, grollte einer von ihnen
dunkel.



Emily schlug das Herz bis
zum Hals. Ihre Hände fingen an zu schwitzen und sie war versucht,
einfach laut um Hilfe zu schreien.



„Ich kann Ihnen morgen die
ersten Tausend geben.“



Die Männer sahen einander
an. Ein Grinsen breitete sich in ihren Gesichtern aus und Emily
gefror das Blut in den Adern.



Einer von ihnen trat nah an
sie heran, stellte sich so dicht vor sie, dass Emily am liebsten in
die Wand in ihrem Rücken eingesunken wäre. Sie roch die Mischung
aus Männerschweiß und billigem Aftershave. Eine schreckliche Mixtur
aus Panik und Ekel stieg in ihr auf.



„Wenn du morgen um zwölf Uhr
die Tausend nicht zur Hand hast, werden wir uns von dir
entschädigen lassen. Wir beide. Verstanden?“



Emily nickte heftig,
versuchte, den Atem anzuhalten und nicht zu schreien. Sie begriff
nur zu gut, und Übelkeit überrollte sie bei dem Gedanken daran, was
sie vermutlich mit ihr anstellen würden.



Die Männer lachten und
verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Sie hörte noch
deren schwere Schritte, die sich jedoch immer weiter entfernten.
Dann rumpelte die Tür unten im Haus und es wurde unheimlich
still.



Zitternd warf Emily die
Wohnungstür zu und verriegelte sie. Ihr Atem ging immer noch
heftig, und sie kämpfte verzweifelt gegen die aufkommende Panik an.
In ihrem Kopf drehte sich die Angst wie ein wildes Karussell.
Mühsam versuchte sie, sich wieder in den Griff zu bekommen, zu
entscheiden, was sie als Nächstes tun konnte.



Es war schon spät, aber sie
wusste nicht, wie sie jemals wieder schlafen sollte. Sie ging in
die Küche und holte ein großes Küchenmesser. Allein, es in den
Händen zu halten, sein Gewicht zu spüren, erfüllte sie mit einer
Prise mehr Ruhe.



So bewaffnet schloss sie
sich im Schlafzimmer ein und kroch unter die Decke.



Sie fühlte sich ein wenig in
ihre Vergangenheit zurückversetzt. Als kleines Mädchen hatte sie
sich bei Gewitter immer so in ihrem Kinderzimmer verkrochen und das
Ende des Unwetters abgewartet. Die Sicherheit, die sie als Kind in
ihrem Bett empfunden hatte, kam auch jetzt langsam hervor. Sie
tastete noch einmal nach dem Messer auf ihrem Nachttisch. Die
Berührung des hölzernen Griffs beruhigte sie langsam und sie
schlief ein. Anfangs nicht sehr fest und sie schreckte immer wieder
hoch, doch nach einer gewissen Zeit wurde ihr Schlaf tiefer und
erholsamer.
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Um zehn Uhr erwachte Emily
benommen. Alles war unscharf und ihre Augen brannten von den vielen
Tränen der letzten Nacht. Noch im Halbschlaf tastete sie nach dem
Küchenmesser.



Die Erinnerung schlug wieder
zu, und sie fühlte die Angst wie einen kalten Klumpen in ihrem
Inneren.



Sie stemmte sich aus dem
Bett, als läge ein harter Marathon hinter ihr, fühlte sich
ausgelaugt und erschöpft, als wäre die Nacht nicht eine Spur
erholsam für Körper und Seele gewesen.



Das Messer war vom
Nachttisch geglitten und auf ihrer Kleidung am Boden gelandet.
Vermutlich hatte sie unruhig geschlafen und es im Traum vom
Nachttisch gestoßen. Sie hob es auf und starrte die glänzende
Klinge an. Wie weit es schon mit ihr gekommen war.



Seufzend erhob sie sich und
nahm die Waffe mit ins Badezimmer. Den Gedanken, es vielleicht
nicht zur Hand zu haben, wenn die Geldeintreiber womöglich ihre
Eingangstür überwanden, empfand sie als unerträglich. Sie schaute
auf die Uhr und schüttelte den Kopf. Bis so spät in den Tag hinein
hatte sie schon lange nicht mehr geschlafen.



Nach einem kritischen Blick
in den Spiegel drehte sie das Duschwasser an und wartete darauf,
dass es heiß wurde. Sie stieg aus T-Shirt und Slip und schaute
nachdenklich an sich herab. Wie gern würde sie sich jetzt ein Bad
und ein komplettes Wohlfühlprogramm gönnen. Einfach die Augen
schließen und an nichts denken. Aber eine heiße Dusche würde ihren
Zweck auch erfüllen.



Es schien ihr die beste
Möglichkeit, ihrem Körper etwas Leben einzuhauchen.



Als der Raum sich langsam
mit wohligem Dampf füllte, betrat sie die Dusche. Der harte Strahl
traf sie unverwandt und weckte ihre Lebensgeister. Aufgrund der
Umstände wurde es eine schnelle Dusche.



Keinesfalls wollte sie
überhören, wenn sich jemand an der verschlossenen Tür zu schaffen
machte. Also steckte sie immer wieder den Kopf aus der Duschkabine,
um zu lauschen. Nicht unbedingt entspannend, aber sie konnte nicht
anders.



Den Morgen über blieb das
Telefon stumm. Emily wusste nicht, ob sie das gut oder schlecht
finden sollte. Sean hatte sich nicht entschuldigt und langsam ging
sie davon aus, dass es dazu auch nicht mehr kommen würde. Sie
fühlte die Endgültigkeit, die bei den Gedanken an ihn immer öfter
mitschwang. Innerlich verabschiedete sie sich bereits von ihrer
Beziehung, und die Gefühle, die dabei durch ihre Seele trieben,
schwankten zwischen Trauer, Erleichterung und Ratlosigkeit. Erst in
den letzten Wochen hatte sie sich vorgestellt, wie es wäre, wieder
ein Leben als Single zu führen. Natürlich hätte sie dann einen
Neustart mit vielen Geldsorgen und Schulden, aber immerhin wieder
ein Leben, das ihr gehörte. So bitter es auch war, schien die
Freiheit stetig verlockender und einladender zu werden. Das war der
Punkt, an dem man begann, sich von seinem Partner zu lösen und sich
für die Zeit danach zu wappnen. Doch zuerst musste sie die Trennung
vollziehen. Mittlerweile war sie fest dazu entschlossen. Es war
nötig, wenn sie nicht selbst an dieser Beziehung zerbrechen
wollte.



Sie zog ihren Mantel an,
steckte die Schlüssel ihres Hondas zu der Geldbörse und den
Hausschlüsseln in die Innentaschen und dachte währenddessen weiter
darüber nach.



Den richtigen Zeitpunkt gab
es für so etwas kaum, aber falsche dafür umso mehr.



Heute musste sie erst einmal
ihren Wagen verkaufen und diesen Verbrechern die versprochenen
eintausend Dollar geben. Damit hätte sie wieder ein wenig
Luft.



Emily verließ die Wohnung,
stieg die Treppen hinunter und trat auf die Straße hinaus. Es war
Sonntag und die Stadt schien wie ausgestorben. Mit kalten Fingern
schloss sie ihr Auto auf und klemmte sich hinter das Steuer. Wie
immer startete es ganz zuverlässig. Emily zögerte und lauschte dem
Brummen des Motors. Auch wenn sie sich furchtbar albern vorkam,
wollte sie einen Augenblick mit ihrem klapprigen Honda haben, um
sich von ihm zu verabschieden.



Das Ende einer
Ära, dachte sie
deprimiert. Immerhin bekam er jetzt die Wartung, die er brauchte.
Bill würde den Kleinen sicherlich erst einmal einer soliden
Inspektion unterziehen, Öl wechseln und ihm eine Wäsche spendieren.
Dinge, für die Emily kein Geld übrig gehabt hatte.



Sie legte den Gang ein und
fuhr zum letzten Mal mit ihrem Wagen zu dem
Gebrauchtwagenhändler.



Die Straßen waren wie
ausgestorben, nur zwei Autos begegneten ihr während der Fahrt.
Emily kam der Gedanke, dass es von nun an deutlich anstrengender
werden würde, den Alltag zu meistern. Sie nahm sich vor, am
Nachmittag nach ihrem Fahrrad zu sehen, das noch im Schuppen hinter
dem Mietshaus schlummerte. Fahrradfahren war zwar weit weniger
angenehm, als mit dem Auto zu fahren, aber wesentlich flotter, als
immer nur zu laufen. Wenn das klappte hatte sie, wenn sie
zurückkam, noch eine gute Stunde Zeit, bis sie heute Abend zu ihrer
Schicht im Country Club aufbrechen musste.



Bei dem Gedanken kam ihr
unvermittelt das Bild von Mr. Whitefall in den Sinn. Ob sie ihn
dort treffen würde?



Emily schüttelte den Kopf
und errötete. Eine Mischung aus Scham und Schuld ließ ihren Magen
zusammenkrampfen. Sie hatte sich von Sean noch nicht einmal
getrennt und doch war dieser Mann in ihren Gedanken. Selbst wenn
sie schon single wäre, würde sie keinesfalls in die Kreise der
Whitefalls dieser Welt passen. Er war sehr freundlich gewesen, aber
sicherlich käme ihm niemals in den Sinn, sie nach einem Date zu
fragen.



Ihre Grübeleien endeten, als
sie bei Bill auf den Hof fuhr. Jetzt gab es Wichtigeres zu
erledigen.



Die Verkaufsformalitäten
waren schnell erledigt. Bill und Emily standen am Tor und schauten
noch einmal betreten auf ihren kleinen Wagen.



„Wie kommst du nun heim,
Kleines? Soll ich dich nach Hause fahren?“, fragte er
plötzlich.



„Ich muss bei Theo noch
etwas besorgen. Ist ja alles ein Weg, das mach ich schnell zu Fuß“,
antwortete sie.



Sie war gerührt von seiner
Sorge, aber nachdem er ihr hundert Dollar mehr gegeben hatte, als
ursprünglich ausgemacht war, wollte sie ihn nicht weiter
belästigen. Er müsste hier alles abschließen, nur um sie nach Hause
bringen zu können. Viel zu viel Aufwand in Emilys Augen.



Sie ließ sich ungern helfen,
wenn es nicht absolut nötig war. Ihr war es lieber, ihre Dinge
allein zu erledigen. Sie wollte noch zur Bank, dann ein paar
Kleinigkeiten einkaufen. Anschließend plante sie, in das Büro des
Halsabschneiders zu gehen, um die tausend Dollar loszuwerden.
Keinesfalls sollte Bill mitbekommen, dass sie in Schwierigkeiten
war. Das wäre mehr Demütigung, als sie ertragen könnte.



Ein wenig verlegen
verabschiedete sie sich und machte sich rasch auf den Weg. Der
Geldautomat war nur drei Straßen entfernt, und den Rest würde sie
so planen, dass sie in zwei Stunden alles erledigt hatte und nach
Hause konnte.



Während ihr der frische Wind
entgegenschlug, spürte sie, wie die Angst erneut durch eine
Hintertür in ihre Seele kroch. Hoffentlich ging das mit dem
Kredithai gut.



Mit weichen Knien betrat sie
das verrauchte Wettbüro und fühlte sich gleich von mehreren
Augenpaaren durchbohrt. Sie straffte sich ein wenig und durchquerte
die Halle mit den abgewetzten Sitzecken und den Fernsehern an jeder
Wand, auf deren Mattscheiben Pferderennen oder Wettergebnisse zu
sehen waren.



Ein paar Kerle saßen in den
Ecken zusammen, tranken Bier, rauchten stinkende Zigarren und
verfolgten jeden ihrer Schritte.



Zielsicher ging sie auf eine
Tür mit der Aufschrift Privat zu. Mit schwitzenden Händen klopfte sie
an und hörte eine dröhnende Männerstimme, die „Reinkommen!”
rief.



Emily fasste sich ein Herz
und trat ein.



Hinter einem wuchtigen
Schreibtisch, auf dem sich Papiere stapelten, saß ein
schmuddeliger, übergewichtiger Mann mit einem schmierigen Lächeln
und blickte ihr entgegen.



„Ah, Kincades Püppchen!“,
sagte er und sah sie von oben bis unten an. Er stand nicht auf und
reichte ihr auch nicht seine wurstige Hand. Für Letzteres war Emily
ihm innerlich sogar dankbar. Der Kerl widerte sie an.



„Ich habe die eintausend
Dollar“, sagte sie und legte den Umschlag mit dem Geld auf den
Schreibtisch. Sie war ernst und wirkte nach außen hin hart und
kühl, auch wenn sie sich keineswegs so selbstsicher fühlte, wie sie
sich gab.



Er nahm ihn, warf einen
kurzen Blick hinein und nickte.



„Und wann kann ich mit den
anderen vierzehntausend rechnen?“ Seine Augen starrten sie kalt
an.



Emily fühlte, wie die Panik
wieder in ihr aufstieg. Ruhig bleiben, Emily,
ermahnte sie sich
selbst.



„In zwei Wochen kann ich
Ihnen weitere tausend überreichen“, erwiderte sie vorsichtig. Das
war eine großzügige Schätzung und klappte nur, wenn keine
unvorhergesehenen Ausgaben dazwischenkamen. Vielleicht konnte sie
ja ein paar Stunden mehr in der Bibliothek und im Country Club
arbeiten. Das würde hart werden und sie ganz schön auffressen, aber
sie wollte das alles schnell hinter sich bringen. Die Hoffnung,
dass Sean etwas dazu beitragen würde, hatte sie aufgegeben. Sie
stellte sich also darauf ein, die Sache allein auszufechten.



Der Kredithai nickte und
deutete mit einer abwehrenden Handbewegung an, dass er mit ihr
fertig war.



Als sich Emily umdrehte und
zur Tür ging, hörte sie noch einmal seine Stimme.



„Und Püppchen, wenn du nicht
wieder Gesellschaft von meinen Mitarbeitern bekommen möchtest,
solltest du in zwei Wochen lieber pünktlich sein.“



Emily verharrte mit der Hand
am Türgriff. Bei dem Gedanken an die beiden Kleiderschränke und
ihre netten Besuche, zog sie scharf die Luft
ein.



Sie nickte und verließ
fluchtartig den Raum. Sie stürmte wütend und gedemütigt durch die
Halle, ignorierte das Starren der Männer und trat hinaus auf die
Straße.



Sie schloss die Augen,
atmete tief ein und versuchte, wieder Herr über sich selbst zu
werden. Für die nächsten zwei Wochen hatte sie es geschafft. Und
alles andere würde sie auch packen. Ohne einen Blick
zurückzuwerfen, ging sie los. Sie wollte in Theos Laden ein paar
Kleinigkeiten kaufen und danach endlich den Heimweg antreten. Dann
musste sie nach ihrem Fahrrad sehen und hatte vielleicht noch Zeit,
sich ein wenig zu erholen.



 



Nachmittags trat Emily
völlig erledigt durch die Tür. Es war dunkel und still in der
Wohnung. Ihre Einkaufstasche stellte sie auf die Anrichte, machte
das kleine Licht am Herd an und begann, alles zu verstauen. Müde
betrachtete sie den Inhalt ihres Kühlschranks. Eigentlich musste
sie endlich mal etwas essen. Von einem Muffin allein konnte sie
nicht den ganzen Tag leben. Doch der Inhalt bestand nur aus dem
Rest Pasta vom gestrigen Essen, Milch, Orangensaft und ein paar
schrumpeligen Äpfeln. Da sie nicht ein weiteres Mal Nudeln essen
wollte, ließ sie es gut sein und schloss einfach die Tür. Sie
fühlte sich ausgelaugt und griff als Energieschub zu einer Dose
Cola, die sie stets für einen solchen Notfall im Vorratsschrank
bereithielt.



Sie sah auf die Uhr und
bemerkte, dass sie gut in der Zeit lag. Selbst wenn ihr Fahrrad
nicht mehr einsatzfähig wäre, konnte sie rechtzeitig im Country
Club sein. Sie leerte die Dose Cola, warf sie in den Mülleimer und
machte sich auf den Weg nach unten.



Hinter dem Haus stand ein
kleiner Schuppen, in dem sie beim Einzug ihren Drahtesel verstaut
hatte. Sie konnte nur hoffen, dass er noch fuhr und nicht auf zwei
platten Reifen stand.



Sie trat aus der Haustür und
bemerkte, wie früh es schon wieder dunkel geworden war. Sie ging um
das Haus herum, an den Mülltonnen vorbei. Zum Glück gab es hier
bewegungsgesteuerte Lampen, die ausreichend Licht spendeten, damit
sie heil zum Schuppen fand. Emily zog die Tür auf, die seit ihrem
Einzug anscheinend noch nie jemand verschlossen hatte, und
entdeckte ihr altes Damenrad. Sie schob es heraus und war angenehm
überrascht, dass die Reifen noch gut waren. Sie löste die Luftpumpe
vom Rahmen und pumpte noch ein wenig nach, bis die Reifen wieder
ganz prall waren. Im Schuppen fand sie noch ein wenig Kettenöl, das
sie auf die Kette träufelte. Sie verstaute das Öl wieder im
Schuppen, schloss die Tür und schob das Rad auf den Gehweg vor dem
Haus.
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